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J E S U S  F Ü R  H A I T I

Gott hat alles, was wir 
tun sollen, vorbereitet

Eph. 2,10
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Rückblick
Es ist schon über 30 Jahre her, dass 
meine Frau Stefanie und ich selbst 
zwei Jahre in der Republik Haiti gelebt 
und gearbeitet haben. Mit unseren bei-
den kleinen Mädchen, damals gerade 
mal zwei und vier Jahre alt, waren wir 
ausgereist und haben das Abenteuer 
Haiti auf uns genommen.
Leicht ist es uns nicht geworden da-
mals in diesen Pionierzeiten der Le-
bensmission. Wir waren das dritte 
deutsche Ehepaar, das sich für einen 
zweijährigen Aufenthalt mit jeweils ei-
nem halben Jahr Übergangs- und Ein-
arbeitungszeit durch die Vorgänger die 
Klinke in die Hand gegeben hat.

Stressiger Alltag
Den Alltag vor Ort im entstehenden 
Kinderdorf der Lebensmission habe 
ich als recht stressig in Erinnerung. 
Damals gab es noch kein Trinkwasser 
auf dem Gelände, und keinen Strom. 
Alle schon angepfl anzten Bäume wa-
ren gerade mal mannshoch oder nur 
wenig darüber. Unser Wohnhaus hat-
te noch keine Glasscheiben, sondern 
nur Fenstergitter mit einem dünnen 
Vorhang innen, so dass eine wirklich 
Abschottung nach außen nicht gege-
ben war, wenn die Kinderdorfkinder 
oder Mitarbeiter ums Haus gestreift 
sind. Neben der Verantwortung für die 
eigenen Kinder war die Mitverantwor-
tung für die Erziehung von bis zu zwölf 
Kinderdorfkindern zu bewältigen, die 
Besorgungen für die Maurer- und 
Schreiner- und Installationsarbeiten 
bzw. teilweise die Ausführung dersel-
ben von eigener Hand – alles Tätig-
keiten, die mir bis dahin größtenteils 
fremd waren. Für Stefanie waren es die 
Einkäufe von Lebensmitteln und Ge-
brauchsgegenständen auf dem Markt 
in Gonaives oder Port-au-Prince oder 
in Geschäften in der Hauptstadt und 

Alltagsbewältigung 
in Haiti
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die Mitbetreuung von Kinderdorfkin-
dern und Kindermüttern und sonsti-
gen Mitarbeitern.
Daneben die vielen Unterbrechungen 
des Arbeitsalltags durch alle Arten 
von Hilfesuchenden, die auf unserem 

Gelände vorsprachen: Menschen mit 
Verletzungen, die zu versorgen waren, 
oder die Unterstützung zum Kauf von 
Medikamenten, oder ärztliche Be-
handlungen brauchten, oder für Be-
erdigungen, oder für Hochzeiten, oder 
Hilfe bei Krankentransporten. Dar-
unter gab es neben krassen Notfällen 
auch immer wieder Betrüger, die das 
Blaue vom Himmel herunterlogen, um 
an Geld zu kommen. Von unserer Seite 
aus wiederum das verzweifelte Bemü-
hen (wegen der noch nicht vollständig 
beherrschten Sprache) überhaupt erst 
einmal zu verstehen, um was es geht, 
und dann eben auch zu durchschauen, 
ob es sich um echte oder vorgetäuschte 
Nöte handelte.
Da waren der chronische Geldmangel 
in der Missionskasse und die von der 
damaligen Bank immer wieder ver-
schleppten Überweisungen für Mis-
sionsgeld und eigenes Gehalt, die oft 

mehrere Fahrten in die Hauptstadt 
notwendig machten. Und die sehr zeit-
aufwendige Beschaffung von Ersatztei-
len, die man oft nicht bekam trotz al-
ler gegenteiligen Versprechungen, dass 
sie vorhanden wären oder demnächst 
ankommen würden. Oft gingen da vie-
le Tage drauf für eine Sache, die man 
in Deutschland durch einen Gang von 
einer halben bis einer Stunde in den 
nächsten Baumarkt oder die nächste 
Werkstatt hätte erledigen können. Und 
dann das Spießrutenlaufen bei Behör-
den, wenn es um irgendein amtliches 
Papier ging: der Umgang mit inkom-
petenten oder arbeitsunwilligen Mitar-
beitern konnte recht frustrierend sein.
Zudem hatten wir während unseres 

ersten Jahres in Haiti das Gefühl, dass 
es nicht möglich ist, mit Haitianern 
Freundschaften zu schließen, weil es 
immer sofort auf Anfragen nach Geld 
oder materiellen Vorteilen hinauslief, 
sobald man Freundschaft anbot. Ge-
fühlt kämpften wir mit dem Problem, 
dass es den Leuten nicht um uns selbst 
ging, sondern nur um das, was sie von 
uns kriegen konnten.
Auch das haitianische Gottesdienst-
system war gewöhnungsbedürftig und 
für uns als Europäer oft nicht geistlich 
erbauend....

Froh, wieder zuhause zu sein
Das ist jetzt eine lange Aufzählung ge-
worden, nicht? Obwohl wir in unserem 

zweiten Jahr in Haiti besser zurechtge-
kommen sind als in unserem ersten, 
waren wir nach dem Ende unseres 
offi ziellen Aufenthaltes nur froh, wie-
der in Deutschland zu sein und Haiti 
abhaken zu können. Von wegen, dass 
wir Probleme mit der Wiedereinglie-
derung in Deutschland gehabt hätten 
nach einem Aufenthalt in einem Land 
der dritten Welt!

Das Verdrängte sehen lernen
Dass aus unseren zwei Jahren vor Ort 
dann doch eine lebenslange Verbin-
dung mit diesem Land Haiti und sei-
nen Menschen geworden ist, mit vielen 
weiteren Aufenthalten, hätten wir uns 
damals nicht träumen lassen. Wir ha-
ben ein, zwei Jahre Distanz gebraucht, 
um unsere Sicht der Dinge in eine bes-
sere Balance zu bekommen und wür-
digen zu können, was die andere Seite 
des haitianischen Alltags ist:
Wie fröhlich und lebensbejahend 
die Haitianer sind trotz immenser 
und existenzieller Nöte! Was für Le-
benskünstler und Originale man da 
fi nden kann! Was für wunderschöne 
Menschen und Gott hingegebene Per-
sönlichkeiten, die durchaus zu wahrer 
Freundschaft fähig sind, auch seitab 
von materiellen Vorteilen. Wie viel 
näher man in Haiti zusammenlebt 
und zusammensteht im zwischen-
menschlichen Miteinander und wie 
freigiebig das Wenige, das man hat, 
noch geteilt wird. Wie wunderschöne 
Fleckchen Erde es auf dieser generell 
heruntergewirtschafteten Insel immer 
noch gibt! Und last but not least: Wie 
sinnerfüllend und zufriedenmachend 
es sein kann, Menschen aus wirklicher 
Not heraushelfen zu können und ei-
nen Beitrag zu leisten, dass zumindest 
einer begrenzten Anzahl von Men-
schen ein menschenwürdigeres Leben 
ermöglicht wird.

Gelände vorsprachen: Menschen mit 

Alltag im Kinderdorf heute
Im Kinderdorf selbst ist natürlich im 
Laufe der Jahre Manches leichter ge-
worden:
Das Gelände ist heute wie eine große 
Lunge in der ganzen Umgebung mit 
vielen großen und schönen Bäumen 
und Büschen. Strom und Trinkwasser 
sind normalerweise vorhanden und die 
Häuser haben Glasfenster. Die Geldü-
berweisungen fl ießen regelmäßig und 
ohne Verzug.
Anderes ist gleich geblieben:
Die vielen Anfragen um Hilfe, der ver-
suchte und manchmal auch gelingende 
Betrug, der Aufwand in der Besorgung 

von Ersatzteilen, das Spießrutenlaufen 
bei Behördengängen, die Auseinan-
dersetzungen mit den Problemen der 
Erziehung der Kinderdorfkinder und 
oft auch mit den Querelen unter den 
Mitarbeitern.
Neben der Tür unseres Wohnhauses 
in Deutschland hängt ein Schild, auf 
dem steht:
„Faith makes things possible, not easy“ 
– „Glaube macht Dinge möglich, aber 
nicht unbedingt leicht.“
Durch den Glauben an Jesus bewälti-
gen unsere Mitarbeiter seit mehr als 
30 Jahren die Herausforderungen des 

haitianischen Alltags und die Aufga-
ben bei der „Missivi“ und haben sich 
bis heute nicht in die Knie zwingen 
lassen. Wen Haiti verschlissen hat oder 
wer seinen Dienst abgeleistet und be-
endet hat, der ist gegangen und wurde 
durch frische Kräfte ersetzt. Die Her-
ausforderung bleibt, und leicht ist die 
Alltagsbewältigung für uns Europäer 
auch heute nicht – und für viele Ha-
itianer erst recht nicht! Auch darüber 
können Sie in anderen Artikeln dieses 
Heftes mehr erfahren.
Aber durch Gottes Gnade sind wir, wer 
wir sind, und tun wir, was wir tun. 
Und sind dankbar für Ihr Mitwirken, 

liebe Freunde, durch Gebet und Gaben 
und praktische Unterstützung in jeder 
Form.
In Epheser 2,10 schreibt der Apostel 
Paulus, dass Gott uns „....durch Jesus 
Christus dazu geschaffen, das zu 
tun, was gut und richtig ist. Gott hat 
alles, was wir tun sollen, vorbereitet; 
an uns ist es nun, das Vorbereitete 
auszuführen.“ (Neue Genfer Überset-
zung)
Davon wollen wir als Christen unseren 
Alltag bestimmen lassen, 
hier und in Haiti.
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Diesen Artikel schiebe ich nun 
bereits einige Monate vor mir her. Die 
Sammlung geeigneter Bibelstellen 
liegt neben mir, eine theoretische Ab-
handlung wäre in Kürze verfasst. Doch 
es betrifft mich ganz persönlich. An 
einem wunden Punkt. Das macht es 
kompliziert.
Bereits in der dritten Klasse begann 
ich Kirchenblättchen auszutragen. 
Einmal im Quartal wurde bei den 
Empfängern geklingelt, um zu kassie-
ren. Manche gaben gutes Trinkgeld, 
manche keines. Zu vielen Familien 
habe ich über acht Jahre gute Bezie-
hungen aufgebaut. Je freundlicher 
und fl eißiger man ist, desto mehr 
Trinkgeld erhält man - diese Erfah-
rung bestätigte sich auch später als 
Bedienung, Putzhilfe, Babysitterin etc. 
Zugleich schloss man die Personen, 
mit denen man zu tun hatte, tatsäch-
lich ins Herz. Beziehung und Profi t 
vermischten sich.                                   
Eigene Arbeitsleistung schaffte mir 
früh fi nanzielle Unabhängigkeit. Mit 
gefühltem Mangel in meiner Vergan-
genheit lernte ich von Herzen zu ver-
schenken, doch Empfangen war meist 
mit dem Gefühl der Manipulation 
verbunden. Ein Jugendfreund lachte 
mich öfter aus, als ich mir noch nicht 
einmal den Cappuccino bezahlen las-
sen wollte. Um nichts in der Welt woll-
te ich mich „kaufen“ lassen, anderen 
etwas „schuldig sein“, abhängig vom 
„Wohlwollen“ anderer leben. Bitten 
wird oft mit „betteln“ gleichgesetzt 
und geht mit einem erniedrigenden 
Gefühl einher.
Mit 18 Jahren erlebte ich Gottes Liebe 
in persönlichen tiefen Begegnungen. 
Jesus schenkt mir Gnade, Freiheit 
und ewiges Leben – unverdient und 
maßlos. Das warf mein bisheriges Le-

wird oft mit „betteln“ gleichgesetzt 
und geht mit einem erniedrigenden 
Gefühl einher.
Mit 18 Jahren erlebte ich Gottes Liebe 
in persönlichen tiefen Begegnungen. 
Jesus schenkt mir Gnade, Freiheit 
und ewiges Leben – unverdient und 
maßlos. Das warf mein bisheriges Le-

Spendenabhängiges 
Leben
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benskonzept komplett um. Radikale 
Revolution, die einen Perspektivwech-
sel nach sich zieht: Sich beschenken 
lassen, Zuwendung empfangen, den 
freudigen Blick Gottes über mir aus-
gegossen wissen. Bedingungslos. Keine 
Leistung meinerseits könnte die Liebe 
vermehren oder vermindern. Meine 
Antwort darauf war: „Keine Sekunde 
meines Lebens möchte ich mehr ohne 
Dich verbringen. Ich gebe Dir mein 
Leben, so wie Du Deines für mich 
gabst.“

Gott nahm mich beim Wort, klopfte 
Schritt für Schritt an und wartete ge-
duldig, bis ich fähig war, ihm Lebens-
bereiche anzuvertrauen wie: meine 
Wunden, meine Schuld, mein Wissen, 
meine Finanzen, meinen Mann, mei-
ne drei Kinder, meine Karriere, meine 
Zeit, mein Herz ... Lebenslang wird er 
immer und immer wieder an meiner 
Herzenstür anklopfen.

Motzend haderte ich mit ihm 2010, 
weil er mich nach Haiti in eine schwie-

rige Situation im Kinderdorf hinein 
beorderte. „Du hast mich immer um 
einen vollzeitlichen Dienst gebeten, 
meine Liebe“, war seine schmunzelnde 
Antwort. Das saß. Es ist immer leicht, 
im gemütlichen Bett große Gebete zu 
sprechen oder in der Gemeinde neben 
den besten Freunden hingebungsvolle 
Lieder zu singen. Doch in dem Mo-
ment, wenn Gott sich das ihm Verspro-
chene holt, fühlt man sich allein und 
nicht durch Musik aufgeputscht. Treue 
und Gehorsam werden geprüft.

Wir konzeptionierten das Projekt 
HABITAT-HT, legten unsere Vision in 
einem Flyer schriftlich nieder, ver-
anstalteten Vorträge und bemühten 
uns, Unterstützer zu gewinnen. Als wir 
unsere Koffer und Kisten zur Ausreise 
gepackt hatten, wurden wir gefragt: 
„Steht Eure Finanzierung für die ge-
samten zwei Jahre?“ Eine menschlich 
nur allzu berechtigte deutsche Frage, 
die wir mit einem klaren „Nein“ be-
antworten mussten. 
Gott schickt Dich auf den Weg und 

wird Dir immer für den nächstliegen-
den Schritt die entsprechenden Mittel 
in die Hand geben (rechtzeitig nach 
seinem Ermessen). Den zweiten, drit-
ten und alle weiteren Schritte wirst Du 
im Glauben auf seine Versorgung ge-
hen müssen. Abhängig von ihm, statt 
von Menschen. Das biblische Prinzip 
von Saat und Ernte lehrt uns: „Was 
der Mensch sät, das wird er ernten“ 
(Gal. 6,7), investiere also zunächst 
eigene Ressourcen, bevor Gott andere 
Menschen gebrauchen kann, diese zu 
multiplizieren. Dein eigener Beitrag 
mag dabei einem winzigen Senfkorn 
gleichen, das doch zu einem Baum 
wird, unter dessen Schatten Vögel 
wohnen. Bei Jesus haben fünf Brote 
und zwei Fische  nach menschlichem 
Ermessen auch nicht ausgereicht zur 
Speisung von 5.000 Menschen (vgl. 
Math. 14,17). Doch Gott wird nur das 
vermehren, was wir investieren. Als 
Christen gehört all unser Eigentum 
eigentlich nicht uns selbst - erinnern 
wir uns, dass wir Jesus unser ganzes 
Leben inklusive all unserer materiel-
len Güter gegeben haben?
So sind wir Verwalter, die eigene und 
fremde Ressourcen für das Reich Got-
tes einsetzen wollen, um seine Liebe 
anderen Menschen erfahrbar zu ma-
chen. Wir dienen. Unterschiedlich. 
Jeder auf seine Art und Weise. Paulus 
korrigierte die Gemeinde in Korinth 
wegen Eifersuchtskonfl ikten: „Ich 
habe gepfl anzt, Apollon hat begos-
sen, Gott hat das Wachstum gegeben. 
So ist weder der da pfl anzt etwas, 
noch der da begießt, sondern allein 
Gott, der das Wachstum gibt.“ (1. Kor. 
3, 6+7). Wir dienen zur Ehre Gottes. 
Ob wir nun beten, Geld verschenken, 
Materialien zur Verfügung stellen, Zeit 
investieren, Wissen teilen, Ausreisen 
um vor Ort Projekte zu betreuen, o.a. 
Wir alle sind gleichwertige Arbeiter in 

Gottes Weinberg, die Frucht bringt ER 
selbst hervor. Welchen Part hat er DIR 
zugedacht? Wo ist DEIN Platz?

Im Alltag ist es nicht immer leicht, in 
der Öffentlichkeitsarbeit die Balance 
zu halten zwischen gesunder Trans-
parenz und einer Rechtfertigungspo-
sition, Erfolge zu nennen, ohne die 
Schwierigkeiten unter den Teppich 
zu kehren. Es ist unsere Aufgabe zu 
berichten, was wir mit den uns an-
vertrauten Mitteln realisiert haben, 
das zeichnet einen guten Verwalter 
aus. Zudem sind wir Weiterleiter und 
Vermittler zwischen Spendern und 
Empfängern, was uns manchmal in 
unangenehme Erklärungspositionen 
zwischen den Kulturen bringt. Ver-
trauensvolle Spender geben in das 
freie Budget mit den Worten: „Ihr wisst 
am besten, wo was dringend gebraucht 
wird, wir vertrauen Euch.“ Andere ver-
folgen mit Argusaugen, was mit ihrer 
Spende wann genau gekauft wurde, 
Extrafotos und Extraberichte werden 
angefertigt. Dabei wurde mir eines 
Tages sogar unterstellt, dass meine 
Berichte gefaked seien, da vor Ort nie-
mand die Zeit habe, solch  detaillierte 
Berichte zu verfassen, nur um einen 
einzelnen Spender zufrieden zu stel-
len. 
Da entsteht das Gefühl, es keinem 
recht machen zu können. Als wir ein 
Strandfoto gepostet hatten, kam uns 
der Kommentar zu Ohren: „Das ma-
chen sie also mit meinem Spenden-
geld.“ Dass mein Bruder uns nach 
Weihnachten in ein Hotel mit Strand 
eingeladen hatte, war dem Post ja auch 
nicht anzusehen. In Europa arbeiten 
die meisten für private Unternehmen, 
erhalten ihr Gehalt, zahlen ihr Haus 
ab und genießen ihr Leben und nie-
mand stört sich daran. Als Missionar 
dagegen wird man beobachtet, die Ge-

haltshöhe ist eher niedrig – schließlich 
sind es ja Spendengelder (die oft noch 
selbst über den eigenen Freundeskreis 
zusammengebracht werden müssen). 

Wer maßt sich an, über wen zu urtei-
len? Sollte nicht alles, was wir Christen 
haben, Gottes Eigentum sein, egal ob 
zuhause oder in der Mission? Wer hat 
also was verdient? Was ist angemes-
sen? Und zusätzlich scheinen noch 
mehrere tolle Projekte  in Konkur-
renz zueinander zu stehen, obwohl 

doch alle genügend Platz in meinem 
kleinen Herzen haben könnten.... mit 
solchen Gedanken befi nden wir uns 
wieder inmitten der menschlichen 
Fragen und brauchen den  göttlichen 
Perspektivenwechsel. Genauso webt 
und strebt das menschliche Dasein 
zwischen Wahrheit, Lügen, Erwartun-
gen und Gefühlsknoten. Nicht selten 
würde ich gerne das ganze Wirrwarr 
abstreifen, mein Gehalt im privaten 
Sektor verdienen und niemandem Re-
chenschaft ablegen, weg vom Podium 
der Öffentlichkeit. Keine Familienfotos 
mehr posten und niemanden mehr 

um Unterstützung für die Schulge-
bühren meiner Kinder anfragen. Un-
abhängigkeit durch eine Arbeitsleis-
tung. Freundschaften leben ohne die 
Spendenliste im Hinterkopf.

Da ist immer wieder ein Schritt der 
Demut nötig, die Dinge zu akzeptieren, 
wie sie sind. Hineingefügt in das wun-
derbare Netzwerk seiner Schöpfung 
in einem Beziehungsgefl echt des Mit-
einanders, in dem jeder nach seinen 
persönlichen Gaben verschenkt und 

sich beschenken lässt. Lasst uns treue 
Verwalter sein und uns gegenseitig zu 
Gutem ermutigen. Gott allein gebührt 
die Ehre über alles Wachstum und Ge-
deihen.
„Sammelt euch nicht Schätze auf der 
Erde, wo Motte und Fraß zerstören 
und Diebe  durchgraben und steh-
len; sammelt euch aber Schätze im 
Himmel, wo weder Motte noch Fraß 
zerstören und wo Diebe nicht durch-
graben noch stehlen. Denn wo dein 
Schatz ist, da wird auch dein Herz 
sein.“ (Matth. 6,19-21)
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Alltagssituationen....
Es ist Sonntagnachmittag – Familien-
tag – Anlass genug für einen gemein-
samen Ausfl ug. Andere Familien gehen 
in den Zoo, ins Museum oder in ein 
Schwimmbad, nur deine Eltern haben 
sich den neuen Risiko-Hochseilgarten 
„Fallaffenland“ ausgesucht.

Und während du widerwillig, trotz 
leichter Höhenangst mutig den Helm 
aufsetzt, geht dir Opas Lieblingslied 
durch den Kopf: „Über sieben Brücken 
musst du gehen....“ Du hoffst instän-
dig, es werden weniger. Auf was hast du 
dich da nur eingelassen? Was führte 
dazu, dass ausgerechnet du an diesem 
Sonntagnachmittag deinen Fuß auf 
wacklige Baumstämme in etwa neun 
Metern Höhe setzt und nicht wie alle 
anderen entspannt im Zoo den Pin-
guinen beim Verspeisen von Fischen 
zuschaust?
Ganz einfach: Mama war über die 
Maßen begeistert, Papa hatte seinen 
unwiderstehlichen Hundeblick aufge-
setzt und irgendwie magst du die bei-
den einfach.....also warum nicht mit-
kommen? Hätte es eine andere Wahl 
gegeben als daheim im Sessel alleine 
langweilige alte Comics zu lesen?
Wer kennt es nicht? Familiensituati-

onen mit Herausforderungen und oft 
die gleiche Ausgangslage: Eltern ent-
scheiden, Kinder hinterher. Ob Begeis-
terung, Hundeblick, was auch immer 
Auslöser der Nachfolge ist – es kostet 
eine Menge Vertrauen. Vertrauen in 
das, was die Eltern sagen, für die Fa-
milie wählen und tun.
Das aufgeführte Beispiel war recht ba-
nal. Die Entscheidung über ein sonn-
tägliches Ausfl ugsziel ist das Eine. Wie 
ist es jedoch, wenn die Eltern beschlie-
ßen, in ein anderes Land zu ziehen? 
Für länger. Weg von Freunden, Fami-
lie, gewohnter Umgebung. Weg von al-
lem, was bisher vertraut und bekannt 
ist. Weg von der Heimat.
Geht das dann genauso? Helm auf, 
Mut fassen und los? Papa ist ja so be-
geistert und Mama kann dort so viel 
bewirken.... Gibt es überhaupt eine 
andere Wahl – schließlich sind wir ja 
Familie?

Symptome einer speziellen Si-
tuation...
Nun, der Umzug fi ndet statt und die 
Jahre im zunächst fremden Land, das 
nun zur Zweitheimat wird, vergehen. 
Das Phänomen „TCK“ tritt auf, das 
unter anderem folgende Symptome 
mit sich bringt:
- Auf die Frage „Woher kommst du?“ 
fi ndet das infi zierte Individuum keine 
Antwort
- Es werden mindestens zwei Sprachen 
fl ießend gesprochen, doch die Recht-
schreibung keiner der beiden vollkom-
men beherrscht
- Die Patienten fl ogen, bevor sie laufen 
konnten
- Der Reisepass wurde vor dem Führer-
schein ausgestellt
- Es herrscht Verunsicherung, wen 
man siezen muss, und wann

Kein Grund zur Sorge, es handelt sich 
nicht um eine gefährliche Krankheit. 
TCK steht für „Third Culture Kids“ und 
wird defi niert als eine aus Heimat- 
und Gastkultur gemischte sogenannte 
Drittkultur (vgl. OMF, Eva Göttmann). 
Diese Drittkultur eigenen sich jene 
Kinder an, die in einer anderen Kultur 
als ihre Eltern aufgewachsen sind (vgl. 
Wikipedia).
Diese Kinder fühlen sich in zwei Kul-
turen zuhause, oder in keiner. Sie 
nehmen die Welt anders, offener und 
misstrauisch zugleich wahr. Offener, 
da sie einen größeren Horizont durch 
die Auslandserfahrung erlangen. Miss-
trauischer durch die wiederholten Ab-
schiedsszenen in kurzfristigen Begeg-
nungen, neuen Freundschaften und 
Äußerungen gegen beziehungsweise 
für die jeweiligen Kulturen. Kinder, die 
in Drittkulturen leben, sind zum einen 
schwer gefordert, zum anderen haben 
sie viele Vorteile, denn Third Culture 
Kids übernehmen Elemente aus ver-

schiedenen Kulturen, fühlen sich aber 
meist keiner Kultur ganz zugehörig 
(vgl. Wikipedia).

Die Wittmer-Kids
Merken Sie, worauf dieser Artikel ab-
zielt? Auf drei von den fünf Schätzen 
mit Nachnamen Wittmer: Idiani, 
Charline und Dieuné. Unsere drei Hel-
den sind mit der vorstehend beschrie-
benen Thematik direkt konfrontiert. 
Nun soll ein kleiner Einblick folgen, 
wie jede/r Einzelne von ihnen sich in 
diese Drittkultur einfügt, damit um-
geht. Der Schwerpunkt liegt hierbei 
auf der (Fern-)Schule; es wird nach 
deutschem Standard und in deutscher 
Sprache unterrichtet.

Idiani, 12, sticht mit wahrer Schön-
heit und bewundernswerter Kreativität 
hervor. Selbst die kleinsten Dinge lässt 
sie wunderschön groß sein, wie bei-
spielsweise eine „gewöhnliche“ blaue 
Blume, in deren Blüte sie Perlen einfä-
delt. Idiani hat ein sehr liebevolles, tief-

ruhiges, entschiedenes, sensibles We-
sen mit einem äußerst genauen Blick 
für ihr Umfeld. Wie wahrscheinlich die 
meisten Erstgeborenen ist auch Idiani 
vernünftig, pfl ichtbewusst, fürsorglich 
und aufmerksam, wo es gilt, anzupa-
cken. Häufi g bekocht sie ihre Familie 
mit hervorragenden Gerichten, auch 
in den großen Schulpausen sind ihre 
Geschwister dankbar für lecker ange-
bratene Brote. Idiani versteht es, sich 
schnell in Situationen einzufi nden 
und sich entsprechend anzupassen, 
was ihr im kulturellen Spannungsfeld 
zugutekommt. Gesellige Gespräche 
mit Besuchern führt sie ebenso wie sie 
scherzend mit haitianischen Freunden 
zu kulturellen Festen geht.
Viele Schulfächer erledigt Idiani in 
Eigenarbeit, was für die 7. Klasse, die 
sie besucht, absolut bemerkenswert 
ist! Sich Inhalte zu merken, diese zu 
verknüpfen und weiter darüber hinaus 
zu denken, ist Idianis Stärke; um die 
Zeit im Blick zu behalten, benötigt sie 
jedoch die Unterstützung anderer.

Und während du widerwillig, trotz 
leichter Höhenangst mutig den Helm 
aufsetzt, geht dir Opas Lieblingslied 
durch den Kopf: „Über sieben Brücken 
musst du gehen....“ Du hoffst instän-
dig, es werden weniger. Auf was hast du 
dich da nur eingelassen? Was führte 
dazu, dass ausgerechnet du an diesem 
Sonntagnachmittag deinen Fuß auf 
wacklige Baumstämme in etwa neun 
Metern Höhe setzt und nicht wie alle 
anderen entspannt im Zoo den Pin-
guinen beim Verspeisen von Fischen 

Third 
Culture 

Kids 
Von Lydia Bauer
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Charline, zu welcher der Spruch 
„Klein, aber Oho!“ wie die Faust aufs 
Auge passt, führt mit ihren sieben Jah-
ren die Geschwisterreihe von hinten 
an. Vollste Fantasie, in tausend Ecken 
denken, tiefstes Mitgefühl zeigen, auf-
geweckt, verspielt, treu und ebenso 
sensibel ihrem Umfeld gegenüber, das 
ist sie. Gedanklich beschäftigt sie sich 
häufi g mit sehr tiefgehenden Themen 
wie beispielsweise „Warum gibt es 
weiße und schwarze Hautfarben?“ In 
Deutschland geboren und nach zwei 
Jahren in Paris in Haiti aufgewach-
sen ist für sie die deutsche Kultur we-
nig greifbar. Hinzu kommt, dass sie 
Deutschland nur aus dem Urlaub kennt 
und auf diesen kurzen Zeiten alle ihre 
Erfahrungen, die sie mit Deutschland 
verbinden, fußen. Charline ist hin- 
und hergerissen,  zwischen Erzählun-
gen, eigenen Erlebnissen aus und in 
Deutschland und ihrer weitaus mehr 
prägenden Lebenswelt in Haiti. Schu-
lisch hat sie bisher mit größtem Erfolg 
die zweite Klasse, ihr erstes Schuljahr 
mit deutschsprachigem Unterricht, 
gemeistert. Sie liebt es zu rechnen, 
Inhalte zu begreifen, die Welt zu ent-
decken. Natur, der menschliche Körper 

und Tiere sind Themen, die Charline 
sehr interessieren. Grundsätzlich freut 
sie sich auf die Schule, doch für lange 
Texte, schwere Sätze oder Themen, die 
weit entfernt von ihrem haitianischen 
Lebensalltag sind – wie zum Beispiel 
„Verkehrsregeln und Straßenschilder“ 
– braucht sie immer wieder kreative 
Motivation um die Inhalte anzupa-
cken.

Dieuné, 16, bereichert die Familie 
durch seine lockere, warmherzige Art. 
Klingt aus irgendeinem Winkel Musik, 
ist er im Anmarsch, denn er und sein 
tragbares Radio sind unzertrennlich. 
Die Fähigkeit, Dinge oder Menschen 
(an-)zu leiten, einen tiefergehenden 

Blick für sie zu entwickeln, hat Dieu-
né besonders inne. Bemerkenswert ist 
seine Beziehung zu Gott, die außer-
ordentlich intensiv ist. Dieuné macht 
sich viele Gedanken, hinterfragt, will 
Antworten und Erklärungen fi nden, 
Informationen sammeln. Das ist er-
staunlich für sein Alter, ist doch man-
chem Teenager das Leben eher egal. 
Fußball und Musik streiten sich um 
den Rang als Lieblingsbeschäftigung 
in Dieunés Leben, denn sobald es die 
Zeit zulässt, kickt er, und zwar erste 
Sahne!
Seit vier Jahren ist ein langes, müh-
seliges Adoptionsverfahren im Gange. 
Die haitianischen Behörden arbeiten 
unzureichend. Ein Druck, der der gan-
zen Familie, am meisten wohl Dieuné, 
zusetzt. Unbeantwortete Fragen, Frust, 
Ratlosigkeit.
Er, der noch nie in Deutschland war, 
erlebt eine Drittkultur in Haiti: Fami-
lie Wittmer tickt nicht so wie das zuvor 
gewohnte haitianische Umfeld. Erwar-
tungen und Handlungsweisen, Kom-
munikationsformen und Höfl ichkeits-
fl oskeln sind anders – auf eine eigene 
Art und Weise auch ein Kulturschock.
Der Schulunterricht, mittlerweile in 
der neunten Klasse, erfolgt seit zwei 
Jahren auf Deutsch. Trotz seiner Diszi-
plin ist es für Dieuné (verständlicher-
weise) schwierig, das deutsche Niveau 
zu erreichen. Er versteht Sachzusam-

menhänge sehr gut und ist besonders 
mündlich stark. Das Wissen aber zu 
Papier zu bringen ist eher anstren-
gend. Bei ihm ist sensible Unterstüt-
zung gefragt, ihn dort abholen, wo 
er steht ohne ihn zur unter- oder zu 
überfordern.

Home Schooling ist anders...
Alle drei Kinder lernen entweder selbst-
ständig oder in Betreuung durch Eltern 
und Lernhelfer. Folglich fehlt jeder 
Klassenverband. In der letzten Reihe 
heimlich Kekse mümmeln, morgens 
schnell vom besten Freund die Haus-
aufgaben abschreiben, gemeinsam 
gegen einen Test protestieren, weil der 
Inhalt einfach zu schwer war für die 
zu kurze Lernzeit.... entfällt alles. Eins 
zu Eins. Diese Situation hat Vor- und 
Nachteile. LernhelferInnen und Eltern 
können individuell auf das jeweilige 
Kind eingehen, besonders im Hinblick 
auf die Kulturunterschiede. Aber es 
gibt auch keine Klasse, die bei Lustlo-
sigkeit trägt, mit an Termine erinnert 
und gemeinsam die Zeit stemmt.

Hersausforderungen...
Stellen Sie fest, mit welchen Aspekten 
die drei Wittmerkinder tagtäglich kon-
frontiert sind? Erinnern Sie sich an die 
einführende Situation? Erkennen Sie 
Ähnlichkeiten?
Kinder, die sich zu ihren Eltern stellen, 
Kletterpark und Höhenangst hin oder 
her.
Genauso haben sich Idiani, Charli-
ne und letztlich auch Dieuné zu der 
Entscheidung ihrer Eltern gestellt, 
nach Haiti zu gehen bzw. Teil dieser 
Familie zu werden. In vollstem Be-
wusstsein tragen die drei nun alles 
mit, Einzelunterricht und Drittkultur 
hin oder her. Martina sagt dazu: „Es 
ist, als ob die Familie in einem Ruder-
boot säße. Die Eltern sind am Rudern 

in eine Richtung, der Vision folgend. 
Volle Kraft voraus. Die Kinder treffen 
die Entscheidung, mitzurudern oder 
dagegen.“
Was für einen riesigen Respekt ver-
dient es denn dann, wenn jeden Tag 
aufs Neue sichtbar wird, dass diese 
Kinder, Dieuné, Idiani und Charline, 
sich dafür entschieden haben, die 
Ruder zu nehmen und das Boot mit 
vorwärts zu bewegen! Wie stark! Was 
für ein herrliches Zeichen für Familie, 
Zusammenhalt und Liebe.

Was wir tun können...
Konnten Sie beim Lesen spüren, dass 
Ihr Herz begann, für diese wertvollen 
Kinder zu schlagen? Tragen Sie gerne 
Ihren Teil dazu bei, sie zu unterstüt-
zen und mitzutragen. Finanziell, im 
Gebet, mit Post, oder auch direkt vor 
Ort als tatkräftige/r LernhelferIn.
Nachwort: Ein Zitat von Johann Wolf-
gang von Goethe besagt: „Zwei Dinge 
sollen Kinder von ihren Eltern bekom-
men: Wurzeln und Flügel.“ Vielleicht 
bekommt ein Kind, das nur in einer 
Kultur aufwächst, mehr Wurzeln, ein 
anderes mit der benannten Drittkultur 
mehr Flügel. Wie dem auch sei, liebe 
Eltern, achtet immer darauf, dass bei-
des sich gesund die Waage hält.

Die individuelle Beschulung von 
drei Kindern bedeutet einen 
enormen Zeitaufwand. Des-
halb suchen wir ab September 
2017 ein bis zwei LernhelferIn-
nen / Bewerbungen bitte an 
katharina@diesautters.de
Die Kosten für den Fernschulun-
terricht belasten die Kasse mit 
650 EUR monatlich. Wir freuen 
uns über Spender, die uns un-
terstützen – bitte den Betreff 
„Schule Wittmerkids“
angeben.

Dank 
und 
Fürbitte

für den aufopferungsvollen 
Einsatz unserer europäischen 
und haitianischen Mitarbei-
ter seit über dreißig Jahren

für unsere VolontärInnen in 
ihrem wertvollen Dienst in 
vielen Bereichen

für Trinkwasser und Strom auf 
dem Missionsgelände

für die stetige Qualifi zierung 
der unermüdlichen Bauarbei-
ter von Habitat-HT / HHT-en-
gineering

für die neuen Mitarbeiterin-
nen in Haiti und Deutschland

für Kraft und Freude unserer 
Mitarbeiter in Gonaives (und 
ihrer Kinder) angesichts der 
Herausforderungen des hai-
tianischen Alltags

für neue LernhelferInnen und 
qualifi zierte Mitarbeiter, wo 
immer sie benötigt werden

für eine reibungslose Fertig-
stellung der Solar-Installation 
und ihr gutes Funktionieren

für die zum Bau weiterer 
Spendenhäuser benötigten 
Finanzmittel

für einen gesegneten Deutsch-
landaufenthalt von Familie 
Wittmer im Sommer, in dem 
sie wieder Kraft für ihren 
Dienst schöpfen können

Wir danken Gott

Bitte beten Sie mit uns
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Nachdem Anfang Oktober 
„Matthew“ über Haiti hinweg gezo-

Drei Viertel der Erde sind von 
Wasser bedeckt, zu rund 70% bestehen 
wir Menschen aus Wasser, und wie viel 
Zeit unseres Tages haben wir mit Was-
ser zu tun!?
Am frühen Morgen erst einmal den 

Wasser

Schlaf aus den Augen waschen, Zäh-
ne putzen, um einigermaßen erträg-
lich für die Menschen um uns herum 
zu sein. Kaffeewasser aufsetzen und 
Frühstücksei kochen..... Das könn-
te man fortführen, bis man bei der 
abendlichen Weinschorle oder dem 
gemütlichen Gläschen mit Eiswürfeln 
im Sommer auf dem Balkon ange-
kommen ist.

So ähnlich sieht auch ein ganz nor-
maler Tag in Haiti aus. Nur, dass bei 
den meisten Bewohnern der Insel ein 
essentieller Unterschied besteht: Was-
ser kommt eben nicht gemütlich aus 
der Leitung!
Es gilt, entweder aus dem eigenen 
Brunnen Wasser zu schöpfen oder zu 
pumpen, oder es per Eimer aus einem 
der Häuser in der Nachbarschaft nach 

Hause zu tragen. Doch selbst das ist 
ein Privileg. Viele Haitianer müssen 
ihr Wasser komplett kaufen. In man-
chen Orten in den Bergen kommt ein 
oder zwei Mal pro Woche ein Laster, 
der Wasser verteilt. Mit riesigen Ton-
nen stehen die Menschen Schlange, 
um auch ein bisschen von dem kostba-
ren Nass abzubekommen und es dann 

den Weg nach Hause zu rollen. Aber 
auch in den Städten sieht man Kinder 
mit Schubkarren oder Männer mit 
ihren Mopeds unterwegs – viele mit 
Wasserkanistern beladen. Oder eben 
zu Fuß: links und rechts den schweren 
Ballast tragend oder wie viele Frauen 
– und auch Kinder – mit dem Eimer 
auf dem Kopf. Zum Waschen gehen die 

meisten Menschen an einen Fluss. Und 
nicht nur zum Waschen der Kleidung 
– was in Haiti Handwäsche bedeutet. 
Auch die Motorräder werden im Fluss-
bett gesäubert, und der eigene Körper 
auch.
Für ein bisschen Wasser scheint die 
Kreativität beinahe grenzenlos. Trink-
wasser aus der Leitung, für uns in Eur-
opa selbstverständlich, ist ein Vorrecht, 
das es in Haiti nicht gibt.

15

Von Simone Klumpp
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In Gonaives fi ndet man an fast jeder 
Straßenecke einen Wasserverkauf, wo 
„dlo trete“ – gefi ltertes Wasser – zum 
Trinken verkauft wird. Man kommt 
mit seinem eigenen Wasserbehälter. 20 
Liter Trinkwasser kosten ungefähr 40 
Cent. Man kann es aber auch in klei-
nen Plastiksäckchen kaufen, drei Tüt-
chen Wasser mit zusammen ca. 500 ml 
kosten ca.7 Cent. Diese Tütchen reißt 
man mit den Zähnen auf und drückt 
so lange auf den Beutel, bis er völlig 
leer ist. Sozusagen „Wasser To Go“. 
Bei Straßenhändlern kann man auch 
kleine Becher voll Sirup mit frisch 
gehobelten Eiswürfelspänen kaufen – 
doch ob das immer echtes Trinkwasser 
ist, wage ich zu bezweifeln.

die Wasserbassins auf den Dächern 
unserer Häuser regelmäßig gesäubert 
werden. Pech, wenn es dann heißt „Pa 
gen dlo“ (Es gibt kein Wasser), wenn 
aus irgendeinem Grund das eigene 
Bassin leer ist. Aber das Kinderdorf ist 
groß und jederzeit sind andere bereit, 
Wasser abzugeben und liefern die Ei-
mer teilweise sogar frei Haus.
Trinkwasser ist das, was aus unserem 
Brunnen kommt, allerdings nicht.
Seit 2010 haben wir deshalb eine Was-
seraufbereitungsanlage, die das Was-
ser durch verschiedene Filter hindurch 
reinigt und anschließend durch unter-

schiedliche Zusätze wieder mit Nähr-
stoffen anreichert, so dass wir dieses 
Wasser unbedenklich trinken können.
Diese Anlage wird durch eine Pumpe 
und viel Strom betrieben, um das Was-
ser durch die vielen kleinen Kanülen 
zu pressen und danach in den Tank 
auf dem Dach des Wasserhauses zu 
füllen. Auch da kann es immer wieder 
zu Ausfällen, Zwischenfällen, Unfällen 
kommen. Deshalb sind wir sehr dank-
bar, dass unser langjähriger Techniker 
Romel eine Schulung für diese Anlage 
gemacht hat und sie seitdem wartet.
Im März dieses Jahres hatte unsere 
Filteranlage wieder einmal eine Pan-

Wir im Kinderdorf haben es im Ver-
hältnis zur Stadt- oder gar Landbevöl-
kerung wirklich gut. Denn wir haben 
in jeden Haus die Möglichkeit, mit 
Leitungswasser zu duschen, zu kochen 
und genießen den Luxus einer Toilet-
te mit Wasserspülung. Unsere Gärten 
werden schön angelegt und täglich 
gegossen. Wir können Gott von Herzen 
dankbar sein, dass er uns einen guten 
Brunnen mit genügend Wasser ge-
schenkt hat. Es ist gutes Wasser, wenn 
auch etwas kalkig, und es kommt in 
guter Qualität in der Dusche an, weil 

ne. Wasser tropfte auf eine Stelle im 
System und dadurch rostete einer der 
Filter durch. Ich bin leider nicht tech-
nisch versiert genug, um Genaueres 
dazu zu sagen. Was ich aber weiß, ist, 
dass es ein Tag ohne Trinkwasser war. 
Und das war hart.
Die Reparaturkosten dieser kleinen 

Baustelle – für Ersatzteile und den 
Fachmann, der alles wieder einbau-
te und installierte – lagen für diesen 
einen Defekt bei rund 600 EUR. Doch 
das sind nicht die einzigen Kosten. 
Jeden Monat fallen für den Kauf von 
Filtern, Zusatzpräparaten und Rei-
nigungsmittel etwa 80 EUR an. Au-
ßerdem zahlen wir jeden Monat sehr 
viel Geld für den Stadtstrom, der die 
Pumpe betätigt, die das Wasser in alle 
Richtung des Kinderdorfes trägt – und 
eben auch ins Wasserhaus.
Wir sind so dankbar, dass wir 
so viele Paten haben, die 
treu und jahrelang 
für unsere Kin-
derdor f k in-
der spen-
den, mit 
ihnen in 
Kontakt ste-
hen und für sie 
beten. Doch wenn 
ich ehrlich bin, muss 
ich sagen, dass es sehr vie-
le „Nebenkosten“ gibt, die wir 
täglich aufbringen müssen, um 
es den Kindern zu ermöglichen, 
gesund aufzuwachsen. Falls 

also jemand etwas Verrücktes wagen 
und eine Wasserpatenschaft überneh-
men möchte – wieso denn nicht?
Das würde dann einer jener Tropfen 
sein, die den heißen Stein kühlen und 
nicht nur im sprichwörtlichen Sinne 
gesundes, reines Wasser sprudeln las-
sen.
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Es klopft am Tor....Wieder und 
wieder. Unzählige Male. Jeden einzel-
nen Tag, Montag bis Sonntag.
Die „Mission de  Vie“ ist im ganzen 
Viertel als soziales Zentrum bekannt. 
So machen sich Menschen aller Al-
tersgruppen mit den verschiedensten 
Nöten und Anliegen auf den Weg, um 
an unser Tor zu klopfen und um Hilfe 
zu bitten.
Die Anliegen sind vielfältig. Bereits 
am Tor fragt unser Pförtner nach dem 
jeweiligen Bedarf, damit er die Person 
gleich zum richtigen Ansprechpart-
ner bringen kann. Nicht selten stehen 
Eltern mit Kindern und gepacktem 
Kleidersack da und bitten um Auf-
nahme der Kleinen ins Kinderheim. 
Von August bis Oktober betreffen die 
meisten Anfragen eine Patenschaft, 
da die Eltern die hohen Kosten für 
Schuluniformen, Bücher und Gebüh-
ren zum Schuljahresbeginn nicht 
aufbringen können. Manche möchten 
einen Kredit, um einen Kleinhandel 
zu eröffnen, mit dem sie ihre Kinder 
versorgen könnten. Andere stehen in 
der Gefahr der Obdachlosigkeit, weil 
die Jahresmiete fällig ist. Krankheit, 
Behinderungen, Unfälle, Beerdi-
gungskosten sind häufi ge Nöte, aber 
auch Menschen, die aktuelle Erste Hil-
fe benötigen, misshandelte Kinder und 
Gewaltopfer stehen vor unserem Tor.

Wir möchten so vielen wie möglich 
helfen und können durch die zahlrei-
chen Projekte wie Kinderdorf, Außen-
patenschaften, Ausbildungsfonds, Mi-
krokreditkasse, HABITAT-HT, unsere 
kleine Apotheke u.a. einiges sinnvoll 
abdecken. Zuwendung und ein freund-
liches offenes Ohr wird jedem gewährt. 
Wir verschenken Zeit, Liebe und Ge-
duld. Im Gespräch muss sich aber 
eine professionelle Skepsis einschal-
ten: Man lernt, ausgetüftelte Lügen zu 
entlarven anhand spezifi scher Fragen, 
schon im Erstgespräch im Büro, oder 
gegebenenfalls bei anschließenden 
umfassenderen Recherchen vor Ort. 
Wir sind für die Verwendung der Spen-
dengelder verantwortlich und nehmen 
diese Aufgabe ernst. Der Mensch ist er-
fi nderisch – in allen Richtungen.

Unser niederschwelligstes Hilfsange-
bot ist die Nothilfekasse. Sie ist da für 
Menschen außerhalb der bestehenden 
Projekte, die sich in einer Notfallsitua-
tion befi nden; dies schließt chronische 
Bedürftigkeit aus. Ist Hunger nun ein 
Notfall oder ein chronischer Bedarf? 
Wer will sich anmaßen, über solche 
Fragen zu urteilen, während man der 
Person in die Augen schaut, die seit 
drei Tagen nichts gegessen hat, oder 
einer Tante, die ein unterernährtes 
Baby im Arm hält und um Michpul-
ver bittet. Krankheitsfälle scheinen da 
klarer, doch was ist mit chronischen 

AIDS-Erkrankungen oder Blinden und 
behinderten Menschen, die eine lang-
fristige Betreuung bräuchten?
Jeden Monat überweist Europa aus 
dem allgemeinen Budget 200 USD 
für die Nothilfekasse. Paule Kettia 
Mondesir, die Buchhalterin unseres 
Patenschaftsprojektes, ist für deren 
Verwaltung zuständig. Je nach Bedarf 
wird der Betrag individuell festgelegt, 
häufi g verschenken wir je 10 bis 20 
USD. In Einzelfällen sind es auch mal 
100 oder 150 USD, z.B. bei Operationen 
oder Unfällen.
Es ist leicht verständlich, dass die Not-
hilfekasse nur einen klitzekleinen Bei-
trag leisten kann. Ein Arztbesuch mit 
Blutuntersuchung im Labor oder mit 
entsprechenden Medikamenten kostet 
mindestens 20 bis 30 USD. Es ist nicht 
allein das Geld, das hilft. Eine Anlauf-
stelle zu fi nden, bei der man angehört 
wird, Anteilnahme erlebt, Ermutigung 
und Trost erfährt und guten Rat erhält 
– das ist Balsam für die geschundene 
Seele. Oft ergeben sich Möglichkeiten 
für ein gemeinsames Gebet. Möge jede 
Person gestärkt aus unserem Tor in 
die staubige Gonaiver Welt hinaustre-
ten – auch diejenigen, die wir abwei-
sen müssen.
In den letzten Wochen kommt eine 
Oma regelmäßig. Die Nothilfekasse 
sieht jedoch nur eine einmalige Zah-
lung an die gleiche Person bzw. die 
gleiche Familie vor. Diese Omi hat 

bereits Hilfe erhalten. Nun legt sie sich 
einfach auf die Bank und sagt: „Ich 
gehe erst wieder weg, wenn ich ge-
gessen habe.“ Nun, auf dem Hof gibt 
es stets genug Essen, so dass wir ihr 
tatsächlich einen reich gefüllten Teller 
bringen. Sie ist zu süß mit ihren wei-
ßen Haarzöpfen und dem verschmitz-
ten Lächeln. Sie erinnert mich an die 
Witwe im Lukasevangelium, die wegen 
ihrer Hartnäckigkeit gelobt wurde. 
Doch was wäre, wenn es zehn andere 
genauso machen würden?
„Lasst uns aber im Gutestun nicht 
müde werden!“ (Gal. 6,9)
Ein großes Lob möchte ich unserer 
Paule Kettia aussprechen, die diese 
Kasse sehr transparent führt. Jeden 
Monat erhält Deutschland eine Ab-
rechnung mit detaillierter Aufl istung, 
wer wann für welchen Notfall welchen 

Betrag erhalten hat. Die Hilfeemp-
fänger müssen soweit möglich ent-
sprechende Belege nachweisen, seien 
es die Arztrechnung, das Rezept o.ä., 
Kontaktdaten der Personen werden ge-
listet. Diese Kasse wird wie alle unsere 
Kassen mindestens einmal im Jahr 
unangekündigt von der haitianischen 
Leitung und bei der jährlichen Inspek-
tionsreise auch vom europäischen Vor-
stand geprüft.

Nothilfekasse

Von Martina WittmerVon Martina Wittmer

Es klopft 
am Tor...

Fühlen Sie sich angesprochen?
Wir können nur weitergeben, 
was wir empfangen. Doch Gott 
spricht uns zu, dass wir das ern-
ten werden, was wir säen.
Möchten Sie mit einem monatli-
chen Dauerauftrag das Budget 
der Nothilfekasse erhöhen, da-
mit mehr Menschen in Not ge-
dient werden kann?
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Für uns hier ist es gar nicht so über-
raschend, dass eine Familie eher einen 
Fernseher als ein Bett besitzt. Denn ein 
Fernsehgerät ist viel billiger. Ein ge-
brauchter Apparat kostet vielleicht 500 
Gourdes (weniger als 10 USD), wäh-
rend man für eine einfache Matratze 
aus zweiter Hand mindestens das Drei-
fache bezahlt. Es ist also einfacher, 
sich einen Fernseher zu kaufen als ein 
anderes Möbelstück. Die Menschen in 
Haiti haben ein anderes Verhältnis zur 
Verwaltung von Geld als die Europäer. 
Die Leute sparen nicht und sagen sich, 
dass sie diese 500 Gourdes aufheben, 
bis sie 1.500 oder 2.000 Gourdes ge-
spart haben, die für den Kauf einer 
Matratze nötig sind (ein komplettes 
Bett ist noch viel teurer). Das ist kein 
Mangel an gutem Willen, es ist nur so, 
dass die Realität dermaßen kompli-
ziert ist, dass Sparen fast unmöglich 
ist: Bevor sie genug Geld zusammen-
haben, brauchen sie es für einen an-
deren dringenden Bedarf, oder jemand 
aus ihrer Familie braucht Geld und sie 
können den Betrag nicht für sich be-
halten.

Nachdem  Kindermutter Rhode im Ok-
tober vergangenen Jahres uns und das 
von ihr betreute dritte Kinderhaus so 
überraschend und ohne Vorwarnung 
verlassen hatte, machten wir uns auf 
die Suche nach einer geeigneten Kin-
dermutter für die sechs Mädchen zwi-
schen vier und 16 Jahren. Nach einigen 
Wochen Hospitationszeit entschieden 
wir uns für Nathalie, die nun seit No-
vember im dritten Haus wohnt und An-
fang 2017 einen festen Arbeitsvertrag 
erhalten hat.
Nathalie stellt sich euch selbst vor:
„Ich heiße Nathalie Paul, bin vor 
32 Jahren im Viertel Pétionville der 
Hauptstadt Port-au-Prince geboren, 
aber in Gonaives aufgewachsen. 
Bevor ich ins Kinderdorf kam, arbei-
tete ich in einem Restaurant in der 
Nähe des Flughafens. Als Ehrenamt-
liche half ich in einem Jugendclub 
mit. Inzwischen bin ich schon seit 
einigen Monaten Kindermutter im 

dritten Kinderhaus der „Mission 
de Vie“ und freue mich sehr an der 
Arbeit mit den Kindern. Ich möchte 
sie aufwachsen sehen und ihnen ein 
stabiles Umfeld geben. Damit sie die 
Sicherheit haben, dass da jemand 
jederzeit für sie da ist, an sie denkt 
und ihnen in einem gesunden Maß 
Aufmerksamkeit schenkt.“
Wir können sagen, dass Nathalie ihre 
Sache wirklich gut macht. Sie fand 
schnell eine Beziehung zu den Teenie-
mädels und gewann auch die Herzen 
unserer vierjährigen Zwillinge im Nu. 
Nathalie ist eine sehr ordentliche Frau 
und tut mit ihrer Ausgeglichenheit 
und Beständigkeit dem gesamten Kin-
derdorf sehr gut. Sie ist pünktlich und 
„bringt uns allen das Sparen bei“, wie 
Ilda (14) mit einem Lachen auf dem 
Gesucht meinte. „Immer zieht sie doch 
noch irgendwo Kekse, die wir schon 
lange wieder vergessen hatten, aus ei-
nem Geheimversteck.“

Wir sind sehr dankbar, dass Nathalie 
bei uns ist – sie ist nicht nur für die 
Kinder ein wirkliches Geschenk des 
Himmels.
Eine Mitarbeiterpatenschaft 
ab 50 EUR/Monat sichert ei-
nen Anteil des Gehaltes, das 
zuverlässig ausbezahlt wird. 
Möchten Sie Pate/Patin unserer 
neuen Kindermutter werden?

Die Rolle des Fernsehens 
in Haiti

Von Fanette Nelson Bouquié

Welche Rolle spielt das Fernse-
hen in haitianischen Familien?
Fernsehen ist in den haitianischen 
Familien sehr präsent. Es ist eine der 
wichtigsten Quellen von Zerstreuung, 
die die Familien besitzen. Sie lieben 
es, Fußballspiele zu schauen, und 98% 
der Haitianer unterstützen dabei Bra-
silien oder Argentinien oder die spani-
schen Vereine Real Madrid und Barca 
Barcelona. Sie lieben auch Serien, die 
zum großen Teil aus Südamerika oder 
Indien kommen. Serien, die nach mei-
nem Geschmack völlig wertlos sind, 
aber die Haitianer sind große Fans 
davon und können sich sogar mehr-
fach hintereinander die gleiche Folge 
anschauen, ohne dass ihnen dabei 
langweilig wird.
Haitianische Kinder haben in der 
Regel nicht viele Möglichkeiten der 
Freizeitbeschäftigung. Sie können 
draußen mit ihren Freunden spielen, 
aber abgesehen davon gibt es nicht 
viel, was man den Kindern vorschla-
gen kann. Daher ist für viele Familien 
das Fernsehgerät ein Mittel, um die 
Kinder zuhause zu halten und sie zu 
beschäftigen.

Noch eine letzte Erklärung: Auch wenn 
man in den Häusern und auf den Fotos 
der Patenschafts-Familien Fernseher 
sieht – es kommt häufi g vor, dass Fa-
milien sogar mehrere Geräte bei sich 
stehen haben und keines davon funk-
tioniert. Sie werfen es nicht weg, wenn 
es defekt ist, sondern lieben es, es zu 
behalten um den anderen 
zu zeigen, was sie besitzen.
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Paten gesuchtEine haitianische Mitarbeiterin

Normalerweise suchen wir an dieser 
Stelle immer Paten für eines der vielen 
Kinder, die auf eine Außenpatenschaft 
warten.
Diese Patenschaften für jüngere Mäd-
chen und Jungen aus Gonaives, die bei 
ihren Familien leben, sind ein toller 
Grundstein für die Zukunft dieser 
Kinder, denn auch in Haiti braucht es 
eine mit gutem Ergebnis abgeschlosse-
ne Schulausbildung, um einen Beruf 
erlernen zu können, wobei viele euro-
päische Ausbildungsberufe das Abitur 
bedingen. So ist besonders die Ausbil-
dungs-/Studienzeit nach der allgemei-
nen Schule eine Zeit, die die Zukunft 
junger Haitianer weiter sichern kann.
Das Ende des Schuljahres 2016-2017 

Von
Simone 
Klumpp

Ausbildungs- und Studienfonds (ASF)Von Katharina Sautter

rückt näher und aktuell gibt es sieben 
potenzielle KandidatInnen für unse-
ren ASF. Da ein Großteil der jährlichen 
Studiengebühren bereits im September 
fällig wird, sind wir schon jetzt auf der 
Suche nach Unterstützern für unseren 
Fonds!
Wenn Sie gerne mithelfen wollen, 

die Zukunft der Abiturienten aus 
dem Patenschaftsprojekt zu festi-
gen, dann freuen wir uns über jede 
einzelne Spende mit dem Verwen-
dungszweck „ASF Studienbeginn“, 
und natürlich auch über jeden Dau-
erauftrag für eine längerfristige Un-
terstützung. Vielen Dank!
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Habitat-HT 
baut in Gonaives ein Spenden-
haus für Familie Dorelus

„In Haiti gibt es zwei Prinzipien: Fami-
lie und Nachbarschaft“, erklärte mir 
mein Kreollehrer, der mir im ersten 
halben Jahr nicht nur Sprachunter-
richt, sondern auch eine allgemeine 
Einführung in die haitianische Kultur 
gab.

Familie Dorelus lebt tagtäglich eine 
Solidarität, die als treffendes Beispiel 
das zitierte Familienprinzip veran-
schaulicht:
Mami Celianise (Bild links) ist 86 Jah-
re alt. Seit dem Tod ihres Mannes 1990 
ist sie sozusagen das Oberhaupt ihrer 
Familie. Acht Kinder hat sie geboren, 
sechs davon haben überlebt. Alle ha-
ben inzwischen geheiratet und selbst 
Kinder. Mehrere ihrer 23 Enkel hat 
Celianise selbst großgezogen. Manche 
Schicksale ihrer Kinder sind tragisch, 
manche ein Spiegelbild der politisch 
und wirtschaftlich instabilen Verhält-
nisse im Land. So ist ein Sohn auf der 
Flucht vor der Waffengewalt eines po-
litischen Gegners,  ein anderer nahm 
für eine Geschäftsidee einen Bankkre-
dit auf und ist heute hoch verschuldet, 
weil ihm Ware gestohlen wurde. Nun 
droht ihm deswegen eine Gefängnis-
strafe.
Jeder tut, was er kann, um sich und die 
Familie zu versorgen. Celianise hat-
te mit ihrem Mann Jahrzehnte lang 
gespart und ein kleines Grundstück 
erworben. Vor drei Jahren begann der 
älteste Sohn, dort ein Fundament zu 
bauen. Die anderen Geschwister legten 

zusammen und errichteten letztes Jahr 
eine kleine Latrine. Ein Nachbar gab ih-
nen eine marode Hütte als Übergangs-
wohnung, da sie die Hoffnung hatten, 
den Bau recht schnell fertigstellen zu 
können. Doch dann verlor der älteste 
Sohn sein Geschäft, ein anderer fl üch-
tete, eine Tochter wurde krank....
Das Fundament beginnt schon wieder 
zu bröckeln und der Nachbar macht 
Druck, da er seine Hütte abreißen 
möchte, um ein Depot zu bauen. Die 
Verzweifl ung nimmt zu: Es sind vier Fa-
milien und Celianise direkt betroffen, 
Obdachlosigkeit droht. Wieder legen sie 
zusammen, doch der verfügbare Betrag 
reicht vorne und hinten nicht aus.

18 Menschen in drei Zimmern, das 
entspricht nicht ganz den Grundsät-
zen von Habitat-HT. Wir setzen uns 
für gewisse Standards ein, wie bei-
spielsweise getrennte Schlafzimmer 
von Eltern und Kindern. Doch in die-
sen Fall bevorzugen wir es, die Hilfe 
der Familiensituation anzupassen. 
Es gäbe keinen Platz für zusätzliche 
Zimmer auf dem Grundstück und ein 
zweistöckiges Gebäude wäre in diesem 
Straßenabschnitt übertrieben. Oft ist 
es ein Prozess, bis man eine Lösung 
fi ndet, die alle als sinnvoll erachten. 
Habitat-HT baut also diesmal ein soli-
darisches Zuhause.

HHT-engineering 
baut in Pont Sondé ein 
Jugendzentrum

Eine befreundete Schweizer Organisa-
tion hat HHT-engineering beauftragt, 
gut eine Stunde von Gonaives entfernt 
ein Jugendzentrum mit Sportplatz zu 
bauen. Um  die lokale Wirtschaft zu 
stärken, stellen wir so viele Arbeiter 
wie möglich aus Pont Sondé ein. Die 
Leitung bleibt jedoch in den Händen 
unseres Kernteams und ist direkt Di-
eufort als Bauleiter unterstellt. Dies 
läuft nicht ganz reibungslos ab. Wir 
beobachten, dass diese Situation zur 
Schulung der Leitungskompetenzen 
unserer Bereichsleiter dient und deren 
Fähigkeiten zum Konfl iktmanage-
ment verfeinert. In seichten Gewässern 
lernt man vielleicht schwimmen, doch 

wirklich stark werden die Muskeln erst 
bei natürlichem Wellengang. In der 
Theorie kann man Manches lernen, 
doch erst in gewissen Lebenssituati-
onen wird erprobt, ob man es in der 
Anwendung schafft. Als Frau des Di-
rektors darf ich schmunzelnd dieses 
Muskeltraining beobachten, hier und 
da mal loben und ermutigend mit Rat 
zur Seite stehen. Der arme Dieufort, 
der rauft sich ab und an seine kur-
zen Haare – doch in Haiti lernt man 
Gelassenheit. Das Ergebnis kann sich 
sicherlich, wie gewöhnlich, 
sehen lassen.
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Von Martina Wittmer
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Zusammenestellt von Barbara Knochel, 
Redaktionsschluss 08.05.2017)

Politische Situation
Seit der Amtseinführung des neuen haiti-
anischen Präsidenten Jovenel Moïse sind 
annähernd 100 Tage vergangen. Was 
hat er erreicht, welche Wahlversprechen 
schon eingelöst? Wir wissen es nicht. Es 
ist erstaunlich ruhig um ihn geworden. 
Seit seinem Amtsantritt Anfang Februar 
2017 fi nden sich weder im Internet noch 
in der internationalen Presse größere 
Nachrichten über ihn. Der vorsichtige 
Optimismus vieler Haitianer und Auslän-
der wurde noch nicht enttäuscht, es gab  
im Land auch keine größeren Proteste 
und Unruhen, die mit der Person des 
Präsidenten verknüpft waren.

Der Sicherheitsrat der Vereinten Natio-
nen hat beschlossen, nach 13 Jahren im 
Oktober 2017 den MINUSTAH-Einsatz zu 
beenden. Zuletzt waren 2.370 Soldaten 
und 2.600 Polizisten aus UN-Ländern in 
Haiti stationiert, um für politische Sta-
bilität zu sorgen. Ab Oktober soll es nur 
noch eine internationale Polizeimission 
(MINUJUSTH) geben, die aus weniger 
als 300 Polizisten bestehen wird.

Mission de Vie
Erfreulich – Reger Betrieb herrschte in 
den letzten Wochen auf dem Gelände. 
Volontärinnen, Besucher, Verwandte und 
Freunde aus Europa, praktische Helfer 
kamen nach Gonaives  – erstmals muss-
ten vereinzelt Interessenten abgewiesen 
werden, weil die Besucher-Betten knapp 
wurden. Der Wunsch nach Fertigstellung 
des Gästehauses wird immer dringlicher; 
leider steht die Entscheidung der ange-
fragten Stiftung immer noch aus.

Überraschend – Eigentlich hatte 
kaum jemand damit gerechnet, dass 
der Anfang März verschiffte und am 
6. April in Cap Haitien angekommene 
Container mit der Solaranlage recht-
zeitig zur Ankunft der drei deutschen 
Techniker, die zur Installation der An-
lage angereist waren, in Gonaives sein 
würde. Und doch war er nach nur drei 
Wochen ausgelöst. Wir sind sprachlos 
– und überaus dankbar für all die Vor-
arbeit, die in Europa geleistet wurde, 
und vor allem auch für all die anstren-
genden – und mehrfach vergeblichen 
– Fahrten von Gonaives nach Cap Hai-

tien, für die Stunden nervenaufreiben-
der Verhandlungen mit den haitiani-
schen Zoll- und Verwaltungsbeamten, 
für die letztendlich relativ niedrigen 
zu zahlenden Gebühren und den pro-
blemlosen Weitertransport. Seit 1. Mai 
wird fl eißig montiert und geschraubt 
und improvisiert, wo Werkzeuge nicht 
passen oder Zusatzteile nicht aufzu-
treiben sind. Da die Spenden für die 
Solaranlage schon lange aufgebraucht 
sind, muss derzeit alles vor Ort Anfal-
lende aus den dortigen Notfallrückla-
gen zwischenfi nanziert werden.

Überraschend
kaum jemand damit gerechnet, dass 
der Anfang März verschiffte und am 
6. April in Cap Haitien angekommene 

Aktuelles
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Verbindend – An Gründonnerstag 
fand im Kinderdorf ein kleines Fest für 
Kontaktpersonen aus den Herkunfts-
familien unserer Kinder statt. Martina 
Wittmer berichtet:
„Familie bleibt Familie: Waisenkinder 
in einer bedürftigen Situation zu ret-
ten und großzuziehen ist eine Sache, 
doch sie wieder in die Herkunftsfami-

lie zu integrieren, ist eine andere. Die 
Zusammenarbeit mit den verfügbaren 
Verwandten ist eine herausfordernde, 
aber sehr wichtige Aufgabe. Seien es 
ältere Geschwister, Tanten, Großel-
tern, Ammen oder bei Findelkindern 
die Pflegefamilien. Die Lebenswelten 
zwischen unserer Subkultur im Kin-
derdorf und den meist armen Familien 

sind sehr verschieden, was eine gewis-
se Entfremdung mit sich bringt. Um 
dem entgegenzuwirken, verbringen 
alle Kinderdorfkinder in den Som-
merferien mindestens drei Wochen bei 
ihren Verwandten (mit Ausnahme ei-
nes Misshandlungsfalles). Immer wie-
der laden wir zu Besuchen, Teilnahme 
an Schulfesten und Geburtstagen ein. 

Leider kommen nicht alle regelmäßig 
zu Besuch, obwohl wir für weiter weg 
wohnende Familien die Transport-
kosten übernehmen und der telefoni-
sche Kontakt über die Kindermütter 
gefördert wird. Gerade bei kleineren 
Kindern braucht es häufige Kontakte, 
damit eine Vertrauensbeziehung auf-
gebaut bzw. aufrechterhalten werden 



28 2928 21

S
E

PA
-Ü

b
er

w
ei

su
n

g
/Z

ah
ls

ch
ei

n

N
am

e 
un

d 
S

itz
 d

es
 ü

be
rw

ei
se

nd
en

 K
re

di
tin

st
itu

ts
B

IC

Be
le

g 
fü

r d
en

 A
uf

tra
gg

eb
er

/
Ei

nz
ah

le
r-

Qu
itt

un
g

Na
m

e 
un

d 
Si

tz
 d

es
 b

ea
uf

tra
gt

en
 K

re
di

tin
st

itu
ts

BI
C 

bz
w

. B
LZ

Em
pf

än
ge

r

IB
AN

 d
es

 E
m

pf
än

ge
rs

 
be

i

Be
tra

g 
 E

UR

Ve
rw

en
du

ng
sz

w
ec

k 
(S

pe
nd

en
be

sc
h.

 im
 Ja

nu
ar

 d
. f

olg
en

de
n 

Ja
hr

es
)

IB
AN

 b
zw

. K
on

to
nu

m
m

er
 d

es
 A

uf
tra

gg
eb

er
s

Au
ftr

ag
ge

be
r/E

in
za

hl
er

Qu
itt

un
g 

de
s 

Kr
ed

iti
ns

tit
ut

s 
be

i B
ar

ei
nz

ah
lu

ng

SPENDE

F
ü

r 
Ü

b
er

w
ei

su
n

g
en

 in
D

eu
ts

ch
la

n
d

 u
n

d
in

 a
n

d
er

e 
E

U
-/

E
W

R
-

S
ta

at
en

 in
 E

u
ro

.

A
n

g
ab

en
 z

u
m

 Z
ah

lu
n

g
se

m
p

fä
n

g
er

: 
N

am
e,

 V
or

na
m

e/
F

irm
a 

(m
ax

. 2
7 

S
te

lle
n,

 b
ei

 m
as

ch
in

el
le

r 
B

es
ch

rif
tu

ng
 m

ax
. 3

5 
S

te
lle

n)

IB
A

N

B
IC

 d
es

 K
re

di
tin

st
itu

ts
/Z

ah
lu

ng
sd

ie
ns

tle
is

te
rs

 (
8 

od
er

 1
1 

S
te

lle
n)

B
et

ra
g

: 
E

ur
o,

 C
en

t

K
un

de
n-

R
ef

er
en

zn
um

m
er

 -
 V

er
w

en
du

ng
sz

w
ec

k,
 g

gf
. N

am
e 

un
d 

A
ns

ch
rif

t d
es

 Z
ah

le
rs

no
ch

 V
er

w
en

du
ng

sz
w

ec
k 

(in
sg

es
am

t m
ax

. 2
 Z

ei
le

n 
à 

27
 S

te
lle

n,
 b

ei
 m

as
ch

in
el

le
r 

B
es

ch
rif

tu
ng

 m
ax

. 2
 Z

ei
le

n 
à 

35
 S

te
lle

n)

A
n

g
ab

en
 z

u
m

 K
o

n
to

in
h

ab
er

/Z
ah

le
r:

 N
am

e,
 V

or
na

m
e/

F
irm

a,
 O

rt
 (

m
ax

. 2
7 

S
te

lle
n,

 k
ei

ne
 S

tr
aß

en
- 

od
er

 P
os

tfa
ch

an
ga

be
n)

IB
A

N

D
at

um
U

nt
er

sc
hr

ift
(e

n)

L
E

B
E

N
S

M
IS

S
IO

N
 E

.V
. 
L

A
N

D
A

U
 (

P
F

A
L
Z

)

D
E

8
8

5
4

8
5

0
0

1
0

0
0

0
0

0
2

2
3

4
3

S
O

L
A

D
E

S
1

S
U

W

D
E

  
  
 0

8

DE
88

54
85

00
10

00
00

02
23

43
   

Sp
ar

ka
ss

e S
üd

l. 
We

ins
tr.

LE
BE

NS
MI

SS
IO

N 
E.

V.
 L

AN
DA

U 
(P

FA
LZ

)

SP
EN

DE
 FÜ

R 
HA

IT
I

Aktuelles
Zus.gestellt von Barbara Knochel, 
Redaktionsschluss 11.05.2015)

Politische Situation
Der Wahltermin steht: Am 9. August 
2015 sollen in Haiti die Wahlen des 

Die Lebensmission e.V. ist vom Finanzamt 76829 Landau als gemeinnützig aner-
kannt (Bescheid vom 29.07.2015), so dass Ihre Spende steuerabzugsfähig ist. Für 
Spenden bis 200 € genügt die Einzahler-Quittung zur Vorlage beim Finanzamt.
Alle Spender bekommen - wenn nicht anders gewünscht - automatisch am Anfang 
des Folgejahres die Zuwendungsbestätigung für das vergangene Jahr zugesandt.
Gott segne Sie und Ihre Gaben!

kann. Am Gründonnerstag luden wir 
eine Bezugsperson von jedem Kinder-
dorfkind zu einem schönen Fest ein. 
Die Kinder gestalteten das Programm, 
auch manche Gäste beteiligten sich 
und es gab reichlich gutes Essen. Leider 
floss so manche Träne, weil nicht alle 
Eingeladenen kamen. Familie bleibt 
Familie. Das kann niemand ersetzen. 
Dessen müssen wir uns als Hilfsorgani-
sation bewusst bleiben, damit wir den 
Kindern angemessen helfen können, 
ihre Wurzeln zu entdecken und eine 
gesunde Identität auszubilden.“

Bedauerlich – Die Probleme mit dem 
„neuen“ Pickup reißen nicht ab. Erneut 
ist er tagelang ausgefallen, ein in Gona-
ives nicht zu bekommendes Teil musste 
notdürftig mit Kleber „und anderem“ 
repariert werden, in der Hoffnung, bei 
der nächsten Fahrt in die Hauptstadt 
dort ein passendes  Ersatzteil kaufen zu 
können. Die immer neuen Rechnungen 
– im April zuletzt 250 USD – belas-
ten die Kasse, und die Notwendigkeit, 
ständig umdisponieren zu müssen, die 

Mitarbeiter. So konnten, da das Auto 
nicht einsatzbereit war, mehrere Er-
kundungsfahrten zu Schulen, die an-
dere deutsche Organisationen in Haiti 
gegründet haben, nicht wie geplant 
stattfinden, sondern mussten mehrfach 
verschoben werden.

Erleichternd – Nach mehreren Mo-
naten personeller Unterdeckung  hat 
das Landauer Büro zum 1. Mai mit Ju-
lia Bartlakowski Verstärkung bekom-
men. Sie stellt sich selbst vor:
„Mein Name ist 
Julia Bartla-
kowski, ich bin 
41 Jahre jung 
und komme aus 
Karlsruhe. Seit ein 
paar Jahren lebe 
ich familiär be-
dingt mit meinem 
Sohn im schönen 
Landau in der Pfalz. Von Haus aus 
bin ich studierte Abenteurerin (Di-
plom-Geophysikerin) und durfte mit 
der Geophysik schon viele Gegenden 
der Welt kennenlernen (Rumänien, 
Jordanien, Israel, USA oder auch 
Südafrika). Ich habe an der Uni-
versität in Karlsruhe und an der 
Bundesanstalt für Geowissenschaf-
ten in Hannover geforscht und als 
Verwaltungskraft in verschiedenen 
internationalen Forschungsprojek-
ten mitgearbeitet. Durch diese Arbeit 
und eigenes Interesse konnte ich mir 
Sprachfertigkeiten in Englisch, Fran-
zösisch und Spanisch aneignen und 
ausbauen. Seit ein paar Jahren in-

vestiere ich mich mit viel Freude in 
die Förderung junger Menschen, als 
Nachhilfelehrerin für Mathematik 
und Physik und durch Lernkompe-
tenzkurse zu Themen wie beispiels-
weise „Lernmanagement und Stress-
bewältigung“ oder „Motivation und 
Konzentration“. Geistlich habe ich 
mein Zuhause in der Freien Chris-
tengemeinde in Landau gefunden, 
wo ich auch die Arbeit der Lebens-
mission kennenlernen durfte. Ich 
freue mich sehr, nun im Büro der 
Lebensmission mitarbeiten zu kön-
nen, auf die Vielseitigkeit der Arbeit, 
auf den Kontakt mit den vielen För-
derern, auf das Kennenlernen der 
fremden Kultur und Sprache und 
darauf, durch meine Arbeit vielen 
Menschen dort und hier dienen zu 
können.“

Erfreulich zum zweiten – Fami-
lie Wittmer kommt im Sommer 2017 
nach Deutschland; Martina, Idiani 
und Charline von Anfang Juli bis Ende 
August, Dieufort leider voraussichtlich 
nur für zwei kurze Wochen im August. 
In der Woche vom 14. bis 20. August 
stehen Wittmers für Vorträge über ihre 
Arbeit in Kinderdorf und HABITAT-HT 
zur Verfügung, der Veranstaltungsort 
sollte möglichst im Umkreis von maxi-
mal 200 Kilometer um Landau/Pfalz 
herum liegen. Wir freuen uns über 
Ihre Anfrage!
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Liebe Freunde 
der Lebensmission!
Unser Infoheft soll Ihnen Einblick 
in die verschiedenen Projekte und 
Arbeitszweige unserer Mission 
geben. Sie können gerne noch 
weiteres Informationsmaterial bei 
uns anfordern. Mit Ihrer Spende 
helfen Sie im ärmsten Land der 
westlichen Hemisphäre – Haiti. 
Wir sind für jede Hilfe dankbar. 
Da viele Kosten, wie z.B. Gehäl-
ter für haitianische Mitarbeiter und 
Speisungen  regelmäßig anfallen, 
freuen wir uns besonders über mo-
natliche Zuwendungen, z.B. durch 
einen Dauerauftrag. So können wir 
unserem Team in Haiti einen dau-
erhaften Grundstock garantieren.

Die Lebensmission e.V. ist vom Fi-
nanzamt 76829 Landau als gemein-
nützig anerkannt (Bescheid vom 
29.07.2015), so dass Ihre Spende 
steuerabzugsfähig ist. Für Spenden 
bis 200 € genügt die Einzahler-Quit-
tung zur Vorlage beim Finanzamt.
Alle Spender bekommen - wenn nicht 
anders gewünscht - automatisch am 
Anfang des Folgejahres die Zuwen-
dungsbestätigung für das vergange-
ne Jahr zugesandt.
Gott segne Sie und Ihre Gaben!

Selbstverständnis und Zielsetzung
Von jeher sind die Menschen damit beschäftigt, die Natur und sich 
selbst gegenseitig auszubeuten. Die Folgen sind in Haiti beson-
ders deutlich sichtbar. Gott will durch Menschen wieder aufbauen.     
In einem Land, das von Armut und Krankheit geprägt ist, die noch 
dazu auf frühere Ausbeutung durch „christliche” Nationen zurückzu-
führen ist, muss  Mission  daher immer eine Einheit aus geistlichem 
und sozialem Handeln sein.
Geistlich deshalb, weil im christlichen Glauben alle Grundsätze für 
ein friedliches und zufriedenes Zusammenleben der Menschen im 
Einklang mit dem Schöpfer und der Schöpfung gelegt sind.
Sozial deshalb, weil man einem Verwundeten erst die Wunden ver-
binden muss, ehe man ihm weiterführende Lebenshilfe anbieten 
kann. Beides geht nur zusammen. Entwicklungshelfer bestätigen, 
dass ihre Projekte oft scheitern, solange die innere Leere der Men-
schen nicht ausgefüllt werden kann.
Die Mitarbeiter und Freunde der LEBENSMISSION kommen aus ver-
schiedenen Kirchen und christlichen Gruppen. Ihre Grundlage ist 
eine persönliche Glaubensbeziehung zu Jesus Christus als Herrn 
und Erlöser sowie ihre Integration und Mitarbeit in einer christlichen 
Kirche. 

Vor diesem Hintergund will die LEBENSMISSION:

1. Haitianern Möglichkeiten schaffen, ihr Leben in sozialer Sicher-
heit, Würde und Selbstbestimmung leben zu können.

2. Die Arbeit haitianischer christlicher Kirchen unterstützen und er-
gänzen.

3. Durch eine aktive Öffentlichkeitsarbeit hier bei uns in den 
deutschsprachigen Ländern Problembewusstsein, Verantwortungs-
gefühl und Engagement zugunsten von Land und Leuten in Haiti 
fördern.
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Tätigkeiten in Haiti (Stand 2016)   

> Kinderdorf für bis zu 30 Waisenkinder in Gonaives 
im Nordwesten Haitis  

> Patenschaftsdienst für 350 Kinder außerhalb des Kinderdorfs 
(Finanzierung von Schulausbildung und Beitrag zum Lebensunterhalt 
der Kinder)     

> Mitarbeiterkreditbank für haitianische Mitarbeiter der 
LEBENSMISSION   

> Mikrokreditbank zur Förderung kleiner handwerklicher und 
kaufmännischer Betriebe   

> Öffentlichkeitsarbeit in Deutschland, der Schweiz und Österreich 
durch viermal jährlich erscheinendes Informationsheft, Dia- und 
Filmvorträge, Infostand und Vernetzung mit anderen Missionen.

Spendenkonten
Deutschland:
Sparkasse Südl. Weinstraße in Landau
IBAN: DE88 5485 0010 0000 0223 43    BIC: SOLADES1SUW 
VR-Bank Südpfalz 
IBAN: DE65 5486 2500 0000 7832 00   BIC: GENODE61SUW 

Schweiz:  
Clientis ZH Regionalbank, 8620 Wetzikon ZH
IBAN: CH42 0685 0016 1177 2001 0     BIC: RBABCH22850
zugunsten: 
Lebensmission-Schweiz Jesus für Haiti, Bahndammstr. 6, 8492 Wila
Postfinance
IBAN: CH24 0900 0000 8013 7394 4, Konto 80-137394-4
BIC: POFICHBEXXX
zugunsten: 
Lebensmission-Schweiz Jesus für Haiti, Bahndammstr. 6, 8492 Wila

Österreich:
Ernst Beham, Sonderkonto Lebensmission Jesus für Haiti 
Raiffeisenkasse Axams
IBAN: AZ36 3620 9000 0004 7357    BIC: RZTIAT22209

Adressen in Haiti
Kinderdorf:  
Mission de Vie, Rue Christophe, #8 - B.P. 104 RH Gonaives/Haiti W.I.

Adresse für Briefe: Briefe an die Mission de Vie und die Patenkinder 
können an das deutsche Büro gesandt werden. Sie werden mit der 
Missionspost nach Haiti weitergeleitet.

HABITAT-HT: www.habitat-ht.org

Projektleiter: Dieufort.Wittmer@habitat-ht.org

Fotos mit freundlicher Genehmigung unserer aktuellen 
und ehemaligen Mitarbeiter und Besucher
     

Dieses Konto wird demnächst geschlossen

3130
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Lebensmission e.V.
»Jesus für Haiti«
Ahornstraße 19

76829 Landau in der Pfalz

www.lebensmission-haiti.org
www.haiti-lauf.de
www.facebook.com  Like C

Gibt es noch Interessenten für den regelmäßig 
verschickten neuen E-Mail-Rundbrief unseres Ers-
ten Vorsitzenden Karlheinz Wittmer? Schicken Sie 
uns eine kurze E-Mail mit dem Betreff „Rundbrief“ 
zu, wir nehmen Sie dann in unseren Verteiler auf.

Sie finden uns 
im Internet 

unter:

Bitte einsenden, mailen oder faxen an:
Lebensmission e.V.
Ahornstraße 19
76829 Landau in der Pfalz
Tel. 06341 82331  Fax 80752
E-Mail: lebensmission@t-online.de

Ich möchte die Lebensmission unterstützen

■ und überweise monatlich ______ €
■ und möchte eine SEPA-Lastschrift erteilen über monatlich ______ €
    >■ für die Arbeit im Kinderdorf
    >■ für den Ausbildungs- und Studienfonds
    >■ für die Arbeit von HABITAT-HT
    >■ für die Missionsarbeit allgemein

Ich interessiere mich für >
>■ eine Patenschaft ab 40,- € monatlich
>■ eine Mitarbeiterpatenschaft ab 50,- € monatlich
>■ eine Kinderdorfpatenschaft ab 80,- € monatlich
>■ eine Studentenpatenschaft 

■ Gerne lade ich Sie ein in unsere Gemeinde/Schule

      _____________________________________________
      um die Arbeit der Lebensmission in Haiti vorzustellen

■ Bitte senden Sie mir bitte weiteres Info-Material zu

■ Bitte rufen Sie mich an: ________________________

■ Ich möchte das Missionsheft regelmäßig erhalten

_______________________________________________________________________________________________
Vorname    Name

_______________________________________________________________________________________________
Straße, Hausnummer

_______________________________________________________________________________________________
PLZ  Ort

_______________________________________________________________________________________________
E-mail

_______________________________________________________________________________________________
Telefon/Handy

#

‚

2008 fand er zum ersten Mal statt, 
damals noch im Landauer Stadion, 
2016 zum neunten Mal, nunmehr 
im schönen Landauer Goethepark, 
wo er auch im September 2017 sein 
zehnjähriges Jubiläum feiern wird  -  
der Landauer Haitilauf zugunsten der 
Lebensmissions-Projekte in Gonai-
ves. Deshalb unbedingt vormerken:

10. Haitilauf
am 3. September 2017
von 13:00 – 16:00 Uhr
im Goethepark Landau

Veranstalter: 
Evangelische Allianz 
in Landau

Weitere Informationen und 
Läuferzettel demnächst auf: 
www.haiti-lauf.de
und im Büro der 
Lebensmission e.V. 
in Landau (06341/82331)


